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„Es wäre ſo ſchlimm nicht, wenn es ſo läge. Denn in 
in dieſem Falle wäre die Demütigung, von der man doch 
wohl ſprechen muß, noch um einen Grad größer. Und ſo 
ſehr ich Corinna liebe, ſo muß ich doch zugeben, daß ihr ein 
Denkzettel wohl not täte.“ 

Marcell wollte zum Guten reden. 

„Nein, verteidige ſie nicht, ſie hätte ſo was verdient. 
Aber die Götter haben es doch milder mit ihr vor und dik⸗ 
tieren ihr ſtatt der ganzen Niederlage, die ſich in Leopolds 
ſelbſtgewolltem Rückzuge ausſprechen würde, nur die halbe 
Niederlage zu, nur die, daß die Mutter nicht will und daß 
meine gute Jenny, trotz Lyrik und obligater Träne, ſich 
ihrem Jungen gegenüber doch mächtiger erweiſt als 
Corinna“ . 

„Vielleicht nur, weil Corinna ſich noch rechtzeitig be⸗ 
ſann und nicht alle Minen ſpringen laſſen wollte.“ 

„Vielleicht iſt es ſo. Aber wie es auch liegen mag, Mar⸗ 
cell, wir müſſen uns nun darüber ſchlüſſig machen, wie du 
zu dieſer Tragikomödie dich ſtellen willſt, ſo oder ſo. Iſt dir 
Corinna, die du vorhin ſo großmütig verteidigen wollteſt, 
verleidet oder nicht? Findeſt du, daß ſie wirklich eine ge⸗ 
fährliche Perſon iſt, voll Oberflächlichtett und Eitelkeit, oder 
meinſt du, daß alles nicht ſo ſchlimm und ernſthaft war, 
eigentlich nur bloße Marotte, die verziehen werden kann? 
Darauf kommt es an.“ 

„Ja, lieber Onkel, ich weiß wohl, wie ich dazu ſtehe. Aber 


ich bekenne dir offen, ich hörte gern erſt deine Meinung. Du 


haſt es immer gut mir gemeint und wirſt Corinna nicht 
mehr loben, als fie verdient. Auch ſchon aus Selbſtſucht 
nicht, weil du ſie gern im Hauſe behielteſt. Und ein bißchen 
Egoiſt biſt du ja wohl. Verzeih, ich meine, nur ſo dann 
und wann und in einzelnen Stücken ...“ 5 
„Sage dreiſt, in allen. Ich weiß das auch und getröſte 
mich damit, daß es in der Welt öfters vorkommt. Aber das 
ſind Abſchweifungen. Von Corinna ſoll ich ſprechen und will 
auch. Ja, Marcell, was iſt dazu zu ſagen? Ich glaube, ſie 
war gauz ernſthaft dabei, hat dir's ja auch damals ganz 
frank und frei ertlärt, und du haſt es auch geglaubt, mehr 
noch als ich. Das war die Sachlage, ſo ſtand es vor ein 
paar Wochen. Aber jetzt, darauf möcht ich mich verwetten, 
jetzt iſt ſie gänzlich umgewandelt, und wenn die Treibels 
ihren Leopold zwiſchen lauter Juwelen und Goldbarren 
ſetzen wollten, ich glaube, ſie nähm ihn nicht mehr. Sie hat 
eigentlich ein geſundes und ehrliches und aufrichtiges Herz, 
auch einen feinen Ehrenpunkt, und nach einer kurzen Ab⸗ 
irrung iſt ihr mit einem Male klar geworden, was es eigent⸗ 
lich heißt, wenn man mit zwei Familienporträts und einer 
väterlichen Bibliothek in eine reiche Familie hineinheiraten 
will. Sie hat den Fehler gemacht, ſich einzubilden, „das 
ginge ſo“, weil man ihrer Eitelkeit beſtändig Zuckerbrot gab 
und ſo tat, als bewerbe man ſich um ſie. Aber bewerben 
und bewerben iſt ein Unterſchied. Geſellſchaftlich, das geht 
eine Weile; nur nicht fürs Leben. 


In eine Herzogsfamilie |- und Kollege urd nun 


kann man allenfalls hineinkommen, in eine Bourgeois⸗ 
familie nicht. Und wenn er, der Bourgeois, es auch wirk⸗ 
lich übers Herz brächte — feine Bougevife gewiß nicht, am 
wenigſten wenn ſie Jenny Treibel, nee Bürſtenbinder, heißt. 
Rundheraus, Corinnas Stolz iſt endlich wachgerufen, laß 
mich hinzuſetzen: Gott ſei Dank, und gleichviel nun, ob ſie's 
noch hätte durchſetzen können oder nicht, ſie mag es und will 
es nicht mehr, fie hat es ſatt. Was vordem halb Berechnung, 
halb Übermut war, das ſieht ſie jetzt in einem andern Licht 
und iſt ihr Geſinnungsſache geworden. Da haſt du meine 
Weisheit. Und nun laß mich noch einmal fragen, wie ge⸗ 
denkſt oͤu dich zu ſtellen? Haſt du Luſt und Kraft, ihr die 
Torheit zu verzeihen?“ 

„Ja, lieber Onkel, das hab ich. Natürlich, ſo viel iſt 
richtig, es wäre mir ein gut Teil lieber, die Geſchichte hätte 
nicht geſpielt; aber da ſie nun einmal geſpielt hat, nehm ich 
mir das Gute daraus. Corinna hat nun wohl für immer 
mit der Modernität und dem krankhaften Gewichtlegen aufs 
Außerliche gebrochen und hat ſtatt deſſen die von ihr ver⸗ 
ſpotteten Lebensformen wieder anerkennen gelernt, in denen 
ſie groß geworden iſt.“ N = 

Der Alte nidte, 

„Mancher“, fuhr Marcell fort, „würde ſich anders dazu 
ſtellen, das iſt mir völlig klar; die Menſchen ſind eben ver⸗ 
ſchieden, das ſieht man alle Tage. Da hab' ich beiſpielsweiſe 
ganz vor kurzem erſt eine kleine reizende Geſchichte von 
Heyſe geleſen, in der ein junger Gelehrter, ja, wenn mir 
recht iſt, ſogar ein archäologiſch Angekränkelter, alſo eine Art 
Spezialkollege von mir, eine junge Baroneſſe liebt und auch 
herzlich und aufrichtig wiedergeliebt wird; er weiß es nur 
noch nicht recht, iſt ihrer noch nicht ganz ſicher. Und in die⸗ 
ſem Unſicherheitszuſtande hört er in der zufälligen Verbor⸗ 
genheit einer Taxushecke, wie die mit einer Freundin im 
Park luſtwandelnde Baroneſſe eben dieſer ihrer Freundin 
allerhand Konfeſſions macht, von ihrem Glück und ihrer 
Liebe plaudert und ſich's nur leider nicht verſagt, ein paar 


ſcherzhaft übermütige Bemerkungen über ihre Liebe mit 


einzuflechten. Und dieſes hören und ſein Ränzel ſchnüren 
und ſofort das Weite ſuchen, iſt für den Liebhaber und 
Archäologen eins. Mir ganz unverſtändlich. Ich, lieber 
Onkel, hätt es anders gemacht, ich hätte nur die Liebe 
herausgehört und nicht den Schmerz und den Spott und 
wäre, ſtatt abzureiſen, meiner geliebten Baroneſſe wahn⸗ 
ſinnig glücklich zu Füßen geſtürzt, von nichts ſprechend 
als von meinem unendlichen Glück. Da haſt du meine Si⸗ 
tuation, lieber Onkel. Natürlich kann man's auch anders 
machen: ich bin für meinen Teil indeſſen herzlich froh, 
daß id nicht zu den Feierlichen gehöre. Reſpekt vor dem 
Ehrenpunkt, gewiß! aber zuviel davon iſt vielleicht überall 
vom Übel, und in der Liebe nun ſchon ganz gewiß.“ 
„Bravo, Marcell. Hab es übrigens nicht anders er⸗ 
wartet und ſehe auch darin wieder, daß du meiner leib— 
lichen Schweſter Sohn biſt. Sieh, das iſt das Schmidtſche 
in dir, daß du ſo ſprechen kannſt; keine Kleinlichkeit, keine 
Eitelkeit, immer aufs Rechte, und immer aufs Ganze, 
Komm her, Junge, gib mir einen Kuß. Einer iſt eigent⸗ 
lich zuwenig, denn wenn ich bedenke, daß du mein Neffe 
bald auch mein Schwiegerſohn 


bift, denn Corinna wird doch wohl nicht nein jagen, dann 
ſind auch zwei Backenküſſe kaum noch genug. Und die 
Genugtuung ſollſt du haben, Marcell, Corinna muß an 
dich ſchreiben und ſozuſagen beichten und Vergebung der 
Sünden bei dir anrufen.“ 

„Um Gottes willen, Onkel, mache nur nicht ſo was. 
Zunächſt wird ſie's nicht tun, und wenn ſie's tun wollte, 
ſo würd ich doch das nicht mit anſehen können. Die Juden, 
ſo hat mir Friedeberg erſt ganz vor kurzem erzählt, haben 
ein Geſetz oder einen Spruch, wonach es als ganz beſon⸗ 
ders ſtrafwürdig gilt, einen Mitmenſchen zu beſchämen, 
und ich finde, das iſt ein koloſſal feines Geſetz und beinah 
ſchon chriſtlich. und wenn man niemanden beſchämen ſoll, 
nicht einmal ſeine Feinde, ja, lieber Onkel, wie käme ich 
dann dazu, meine liebe Couſine Corinna beſchämen zu 
wollen, die vielleicht ſchon nicht weiß, wo ſie vor Verle⸗ 
genheit hinſehen ſoll. Denn wenn die Nichtverlegenen 
mal verlegen werden, dann werden ſie's auch ordentlich, 
und iſt einer in ſolch peinlicher Lage wie Corinna, da hat 
man die Pflicht, ihm goldene Brücken zu bauen. Ich werde 
ſchreiben, lieber Onkel.“ j : 

„Biſt ein guter Kerl, Marcell; komm her, noch einen, 
Aber ſei nicht zu gut, das können die Weiber nicht ver⸗ 
tragen, nicht einmal die Schmolke.“ 


Sechzehntes Kapitel 

Und Marcell ſchrieb wirklich, und am andern Morgen 
lagen zwei an Corinna adreſſierte Briefe auf dem Früh⸗ 
ſtückstiſch, einer in kleinem Format mit einem Landſchafts⸗ 
bildchen in der linken Ecke, Teich und Trauerweide, worin 
Leopold, zum ach, wie vielten Male, von ſeinem „uner⸗ 
ſchütterlichen Entſchluſſe“ ſprach, der andere, ohne male⸗ 
riſche Zutat, von Marcell. Dieſer lautete: 

„Liebe Corinna! Der Papa hat geſtern mit mir ge⸗ 
ſprochen und mich zu meiner innigſten Freude wiſſen 
laſſen, daß, verzeih, es ſind ſeine eignen Worte, „Vernunft 
wieder an zu ſprechen fange.“ „Und“, ſo ſetzte er hinzu, 
„die rechte Vernunft käme aus dem Herzen.“ Darf ich es 
glauben? Iſt ein Wandel eingetreten, die Bekehrung, auf 
die ich gehofft? Der Papa wenigſtens hat mich deſſen ver⸗ 
ſichert. Er war auch der Meinung, daß Du bereit ſein 
würdeſt, dies gegen mich auszuſprechen, aber ich habe ſeier⸗ 
lichſt dagegen proteſtiert, denn mir llegt gar nicht daran, 
Unrechts⸗ oder Schuldgeſtändniſſe zu hören; — das, was 
ich jetzt weiß, wenn auch noch nicht aus Deinem Munde, 
genügt mir völlig, macht mich unendlich glücklich und löſcht 
alle Bitterkeit aus meiner Seele. Manch einer würde mir 
in dieſem Gefühl nicht folgen können, aber ich habe da, wo 
mein Herz ſpricht, nicht das Bedürfnis, zu einem Engel 
zu ſprechen, im Gegenteil, mich bedrücken Vollkommenhei⸗ 
ten, vielleicht weil ich nicht an ſie glaube; Mängel, die ich 
menſchlich begreife, ſind mir ſympathiſch, auch dann noch, 


wenn ich unter ihnen leide. Was Du mir damals ſag⸗ 


teſt, als ich Dich an dem Mr.⸗Nelſon⸗Abend von Treibels 
nach Hauſe begleitete, das weiß ich freilich noch alles, aber 
es lebt in meinem Ohr, nicht in meinem Herzen. In 
meinem Herzen ſteht nur das eine, das immer darin ſtand, 
von Anfang an, von Jugend auf. Ich hoffe Dich heute 
noch zu ſehen. Wie immer Dein 

Marcell.“ 


Corinna reichte den Brief ihrem Vater. Der las nun 
auch und blies dabei doppelte Dampfwolken; als er aber 
fertig war, ſtand er auf und gab ſeinem Liebling einen 
Kuß auf die Stirn: „Du biſt ein Glückskind. Sieh, das 
iſt das. was man das Höhere nennt, das wirklich Ideale, 
nicht das von meiner Freundin Jenny. Glaube mir, das 
Klaſſiſche, was ſie jetzt verſpotten, das iſt das, was die 
Seele frei macht, das Kleinliche nicht kennt und das Chriſt⸗ 
liche vorahnt und vergeben und vergeſſen lehrt, weil wir 
alle des Ruhmes mangeln. Ja, Corinna, das Klaſſiſche, 
das hat Sprüche wie Bibelſprüche. Da haben wir zum 
Beiſpiel den Spruch: „Werde, der du biſt“, ein Wort, das 
nur ein Grieche ſprechen konnte. Freilich, dieſer Werde⸗ 
prozeß, der hier gefordert wird, muß ſich verlohnen, aber 
wenn mich meine väterliche Befangenheit nicht täuſcht, bei 
dir verlohnt es ſich Dieſe Treibelei war ein Irrtum, ein 
„Schritt vom Wege“, wie jetzt, wie du wiſſen wirſt, auch 
ein Luſtſptel heißt, noch dazu von einem Kammergerichts⸗ 


rat. Das Kammergericht, Gott ſei Dank, war immer lite⸗ 


rariſch. Das Literariſche macht frei ... Jetzt Haft du das 
Richtige wiedergefunden und dich ſelbſt dazu. . . „Werde, 


der du biſt“, ſagt der große Pindar, und deshalb muß auch 


Marcell, um der zu werden, der er iſt, in die Welt hinaus, 
an die großen Stätten, und beſonders an die ganz alten. 
Die ganz alten, das ift immer wie das Heilige Grab, da⸗ 
bin gehen die Kreuzzüge der Wiſſenſchaft, und ſeid ihr erſt 
von Mykenä wieder zurück — ich ſage „ihr“, denn du 
wirſt ihn begleiten, die Schliemann iſt auch immer dabei 


— ſo müßte keine Gerechtigkeit ſein, wenn ihr nicht übers 


Jahr Privatdozent wärt oder Extraordinarius.“ 

Corinna dankte ihm, daß er ſie gleich mit ernenne, 
vorläufig indes ſei ſie mehr für Haus⸗ und Kinderſtube. 
Dann verabſchiedete ſie ſich und ging in die Küche, ſetzte 
ſich auf einen Schemel und ließ die Schmolke den Brief 
leſen. „Nun, was ſagen Sie, liebe Schmolke?“ 


(Fortſetzung folgt) 
— — — — 


Die Austauſchtöchter. 


Ein heiterer Roman von Margaret Laube. 


Urheberſchutz (Copyright) für Koehler & Amelang, Leipzig. 
(16. Fortſetzung. a — (Nachdruck verboten.) 


Jetzt iſt es Gretchen, die den Kopf ſenkt. „Ja, alles, 
Gipſy. Ich erzähle dir davon vielleicht ſpäter einmal. Jetzt 
haben wir dazu keine Zeit. — Alſo was iſt mit Wolf? Wel⸗ 
chen Entſchluß hat er gefaßt?“ 

Gipſy legt feſt beide Hände auf den Tiſch. „Er fängt 
die Gärtnerei wieder an. Sag mal nichts, Gretchen! Er 
hat eingeſehen, daß er keine Zeit mehr zu verlieren hat mit 
romantiſchen Träumereien von Studieren und einer Ge— 
lehrtenſtube. Ich hab' etwas dazu getan. Weil ich immer 
daran denken mußte, wie du geweint haſt in Hannover auf 
dem Bahnhof. Und weil ich finde, daß er ein netter Junge 
iſt. — Und zum Dank — hat er ſich in mich verliebt. Nicht 
richtig, Gretchen! nur aus Verwechſlung. Er hat uns durch⸗ 
einander gebracht. 

Und ich wußte mir nicht anders zu helfen. Ich rief dich. 
Du biſt die einzige, die ihn davon abbringen kann. Wenn 
er dich ſieht, bin ich vergeſſen. Er irrt ſich. Aber er glaubt 
mir das nicht. Nun ſollſt du um ſechs zum Schloß gehen. 
Er erwartet mich. Aber ich — ich —“ 5 

Gipſy geht der Atem aus. Gretchen ſitzt auch jo ſtill da, 
daß ſie ihr mit jeder Sekunde fremder wird. Das iſt abſolut 
nicht mehr Gretchen Lemme. Hat ſie etwas Gefährliches ein⸗ 
gebrockt? 

„Sag was, Gretchen!“ drängt ſie halblaut. 

Gretchen ſieht über ſie hinweg auf die Wand. „Und 
wenn ich nicht will?“ f g 

Gipſy wird furchtbar aufgeregt. „Weshalb nicht? Haſt 
du dich anders beſonnen? Ein anderer in Hamburg? — 
Nimmſt du ihm die drei Wochen übel, die er dich ohne Brief 
ließ? —Er hat ſo viele Entſchlüſſe faſſen müſſen in dieſer 
Zeit. Rechne damit, Gretchen!“ 

„Du nimmſt ihn ſehr in Schutz, Gipſy. Es liegt dir 
wohl viel daran, daß er glücklich wird? Warum gehſt du 
denn nicht ſelber hin heute? Warum nimmſt du ihn nicht?“ 

„Weil — weil — ich ihn nicht mag.“ 

„Das iſt ja nicht wahr, Gipſy.“ 

Doch.“ 


Da ſitzen ſie voreinander, beide ſind achtzehn Jahre alt. 
Und obſchon Profeſſor Seitz ſeine Tochter alt nennt, ſo alt 
wie ein Menſch ohne Illuſionen in der Großſtadt wird und 
werden muß, ſo iſt es doch völlig gegen ſeine Theorie, was 
ſich hier abſpielt. Denn nicht Gipſy iſt die überlegene mehr, 
ſondern die große Margarete, deren kurze Locken ſich immer 
dichter aufkräuſeln während der Schnee in ihnen in der 
Nähe des Ofens ſchmilzt. 

Sie nimmt Gipſys Hand und ſieht zärtlich in das kleine, 
erregt arbeitende Froſchgeſicht. „Ich will es dir ſagen: Du 
willſt ihn mir nicht wegnehmen. Das iſt es. Du biſt ſehr 
anſtändig, Gipſy. — Aber was tun wir jetzt?“ 

Gipſy verſucht in ihrem Geſicht zu leſen. „Willſt du ihn 
nicht mehr, weil er mal ausgerutſcht iſt? Er irrt ſich, glaub 
es mir! Er meint nicht mich. Kränkt es dich ſo? Kommſt 


du nicht darüber weg?“ 


„Ich weiß nicht.“ Jetzt ſieht die andere Achtzehnjährige 
ebenſo ratlos aus. „Ich kann es nicht ſagen. Er hat mich 


8 


a ds 


im Stich gelaſſen, als ich ihn und feine Briefe brauchte. Ich 
machte eine Dummheit, weil er ſchwieg.“ 

„Nur deshalb?“ 

Wie Gipſy fragen kaun! Machte fie ihre Dummheit 
wirklich nur deshalb? Ehrlich, ehrlich, Margarete! Frau 
Liſſie ruft es von weither. Sie ſieht auf die Uhr. Es iſt 
gleich ſechs. 

„So kommen wir nicht weiter. Er ſteht im Schnee ...“ 

„Siehſt du, Gretchen! Nun denkſt du daran, daß er ver⸗ 
gebens im Schnee ſteht. Geh hin!“ 

„Liebe Gipſy!“ Ste ſehen ſich beide um. Der Wirt tft 
hinausgegangen. Sie ſchütteln ſich heftig die Hände. 

„Ich will hingehen! Aber nicht unter der Voraus⸗ 
ſetzung, die du meinſt! Denkſt du, ich will mich ihm auf⸗ 
drängen?“ 

„Nein, nein! Geh nur hin! — Es kommt dann alles von 
ſelbſt!“ 

Glaubt Gipſy, was ſie ſagt? Sie drängt zur Tür. 
Draußen faſſen ſie ſich unter die Arme und haſten gegen das 
Schneetreiben an, das von Norden her übers Land wandert. 
Die Straßen ſind noch verlaſſener als vor einer Stunde. 

„Wo bleibſt du ſo lange, Gipſy?“ 

„Ich kehre kurz vorm Schloß um und gehe in den Gaſt⸗ 
hof zurück. Da warte ich auf dich. — Wenn nur mit dem 
Se alles in Ordnung geht „.. es verſchluckt fich fo 
Kubi f 

„Was murmelſt du da? Mit welchem Baby?“ 

„Kries junior. Ich erzähle es dir heut abend. Deine 
Eltern denken, ich ſei im Theater. Schwieriger Fall. Aber 
ich kam ohne Begleitung los. Was ſie morgen erfahren, iſt 
egal. Dann biſt du weg. Ich lüge mich ſchon heraus.“ 

Margarete ſchweigt. Während der Eiſenbahnfahrt hat ſie 
darüber nachgegrübelt bis zur Schmerzhaftigkeit, wie oft ſie 
wegen Wolf Heſſel hat lügen müſſen. Nun lügt auch Gipiy. 
Iſt es eigentlich notwendig, daß immer gelogen wird? 
Werden ſie nie verſtehen, wie ungern man es tut? — Die 
Glut in ihrem Geſicht wird tiefer. In Blankeneſe iſt es mit 
= Lügen ein für allemal vorbei. Warum geht es hier 
nicht? 

Der Schnee fegt ihnen nun von links entgegen. Gipfy 
lacht plötzlich vergnügt auf. „Schönes Abenteuer! Wer uns 
hier ſähe! Und alles um Wölfchen. Ja, ich nenne ihn 
Wölſchen. Wir wollen von ihm ſprechen, Gretchen. Sonſt 
bekommſt du doch noch ein falſches Bild. Er iſt ja ſo jung, 
du. Du mußt ihn ordentlich vorkriegen. Du biſt älter als 
er. Trotz der vier Jahre, die er dir voraus hat.“ Sie 
keucht gegen den Schnee an, der ihr in den Mund weht. 

„Er muß jetzt geſtützt werden im Anfang. Er wird 
Rückfälle bekommen. Hilf ihm! Er iſt doch ein feiner 
Junge! Mein kleiner Hermes. Verſtehſt du, wenn ich fo 
von ihm ſpreche? Ehrlich, Gretchen?“ 

Margarete lächelt. „Wie deine Mutter, Gip. Ja, ich 
bin ehrlich. Ich habe in Hamburg gelernt, daß ein Mäd⸗ 
chen ſo von einem Mann ſprechen kann, und daß ſie ihn 
deshalb noch nicht zu lieben braucht. Er iſt dein Freund?“ 

„Ja. Mein einziger hier. Außer Onkel Albert, 
deinem Vater.“ 

Gretchen fühlt eine ungehenere Erleichterung. „Du 
nennſt Vater deinen Freund?“ 

„Ja. Er iſt unendlich gut.“ 

Mitten im Schnee küßt die Thüringerin ihr kleines 
en „Daß du das ſagſt! Aber — aber meine Mut⸗ 
er?“ 

„Iſt — auch gut“, würgt Gipſy hervor. „Nur anders.“ 

Sie lächeln ſich an. Ja, anders. Aber nach dieſer 
Zwieſprache ſcheint es um beide viel klarer und einfacher 
geworden zu ſein. 

Sie find jetzt am Schloßgarten angekommen. Gipſy 
muß umkehren, wenn ſie nicht will, daß Wolf ſie ſieht. 
Drüben hinter der Baumreihe geht eine dunkle Geſtalt 
auf und nieder. „Ich bleibe hier, bis ich weiß, ob er es 
auch iſt“, flüſtert Gipſy, „und wenn es kein Landftreicher 
iſt, Taufe ich zum Gaſthof zurück.“ 

Sie drücken ſich ſtumm die Hände. Wie es nun auch 
kommt, ſie können ſich aufeinander verlaſſen. Keine wird 
en andern eine Komödie vorſpielen, die die Dinge vers 

rrt. 


- Gipfy lauert, während Margarete über den knirſchen⸗ 
den Schnee geht. Was kommt jetzt? Es iſt doch ein Wag⸗ 


nis. Jetzt iſt fie dicht vor ihm. Ruft ſie ihn an? Er bleibt 
ſtehen. Stutzt. Gretchen iſt ſo viel größer als ſie — 

Brauſt er auf und ruft nach ihr? Er hat ihr einen Brief 
geſchrieben geſtern, in dem er alle Verantwortung wieder 
auf ſie ladet. Es hört ſich faſt an, als könne er nicht ohne 
ſie exiſtieren. Aus Furcht vor dem Leben — oder wirk⸗ 
lich aus Liebe? 

Kein Ruf. Kein Aufbrauſen. Eine lauge Regungs⸗ 
loſigkeit. Dann verſchmelzen die beiden Figürchen zu 
einer, während der Schnee um ſie herum niederſickert — — 

Zum drittenmal an dieſem Tage raſt der fremde, 
beißende Feind über Gipſys Herz. Nun gehört er ihr, 
der hübſche, haltloſe Wolf. Wölſchen 

Der dunkle Gegenſtand ſteht noch immer regungslos in 
der Allee. Es bedarf wohl keiner Fragen und Erklärungen. 
Für Liebende gibt es kein Wunder. Der geliebte Andere 
kann vom Himmel fallen, und ſie wundern ſich nicht. Wolf 
liebt nicht ſie, er liebt Gretchen. Sie wußte es 

Sie geht mit groß aufgeriſſenen Augen dem Bahuhof 
wieder zu. 

Wölſchen will keine Frau, die den Mond andichtet. 
Dieſe Margarete dichtet nicht mehr. Sie kommt in einem 
Pariſer Modellmantel, den ſie ſelbſt gemacht hat, von einem 
Tag zum andern von Hamburg nach Sandershauſen. Auf 
ein Telegramm hin. Entſchloſſen und ohne Aufhebens. 
Wie ſie lachte, als ſie auf dem Bahnſteig vor ihr ſtand! 

Wölfchen iſt verſorgt. Wenn er zu dumm dazu iſt, um 
Buchführung und Maſchinenſchreiben zu lernen, ſo wird 
Gretchen das für ihn tun. Sie iſt ja ſchon dabei, als habe 
ſie genau gewußt, was das Leben von ihr verlangen würde. 
Ganz die Arbeitsteilung, die ſich gehört, ſeit die beinah 
groteske Wichtigkeit, die man früher dem Kochen und der 
Pflege unzähliger Nippfachen beimaß, in den Hintergrund 
gedrängt worden iſt. Papa ſagt, es ſei eine der wenigen 
erfreulichen Errungenſchaften des Krieges, daß er die Frau 
auf den Platz neben ihren Kameraden geſtellt habe 

Ach, Papa... was er wohl zu Kries dem Jüngeren 


jagen wird? 


Sie iſt am Bahnhofshotel angekommen und läßt ſich ein 
Abendeſſen geben. Es iſt ſehr warm in dem ſtillen Gaſt⸗ 
zimmer, die Ofenhitze und der Punſch, den ſie ſich aus Tee, 
Zitrone und Rum bereitet, umnebelt ſo ſchön die umher⸗ 
flitzenden Gedanken. Kurios, daß ſie eigentlich immer 
andere verſorgt. Wolf den Großen, Kries den Kleinen, — 
wer fragt eigentlich nach ihr? = 

Das iſt wieder jo ein gefährlicher Gedankengang. Es 
iſt auch nicht beſonders günſtig, daß der Wirt des Hotels 
in der Ecke der Gaſtſtube ſchon ein Weihnachtsbäumchen 
aufgeſtellt hat. In zehn Tagen iſt Weihnachten. 

Kries junior wird noch keine Kinderfröhlichkeit in die 
Hirſchen⸗Apotheke tragen 

Gipſy ſitzt mit etwas verſtörtem Geſicht vor den ab» 
gegeſſenen Tellern, als gegen acht Uhr Margarete mit einer 
roten Naſe und ſchimmernden Augen durch den Türſpalt 
blickt. 

„Warum kommſt du nicht herein?“ ruft Gipſy. Ihre 
Trübſeligkeit fällt bei dem Laut ihrer eigenen Stimme von 
ihr ab. Sie läuft zur Tür. ö 

Margarete lacht leiſe. „Er ſcheut ſich vor dir, Gipſy.“ 

„Wer? Wolf? — — Sie tritt vor die Tür. Da ſteht 
er auf dem Bürgerſteig. Der Schnee wirbelt noch immer 
dicht herunter. „Wölſchen — — komm rein — du 

Wolf Heſſel kommt langſam näher. „Das haſt du ſchon 
einmal zu mir gejagt, Gipfy.“ ; 

„Stimmt es etwa nicht? — Nie haft du Courage zu dir 
ſelbſt. Herein mit dir!“ Im Windfang hält ſie ihn feſt. 
Margarete iſt vorangegangen. Sie ſtellt ſich auf die Zehen⸗ 
ſpitzen. „Wer hatte recht, Wölſchen?“ 

Wolf ſieht mit wunderlich zuckendem Geſicht auf die 
kleine Geſtalt herunter. Dann drückt er ſie plötzlich an ſich. 
„Nicht ganz, Gipſy. Ich habe dich auch —“ 

„Blödſinn!“ ruft Gipſy. Aber ſie iſt ſehr froh. Er hat 
ſie auch lieb. Dann iſt alles in Ordnung. 

Sie ſchleppt ihn durch die Klapptür „Bis zehn habe ich 
Zeit, Kinder! Dann iſt der „Veilchenfreſſer“ im Theater 
aus. — Und nun muß Gretchen von Hamburg erzählen!“ 

Margarete nickt. 5 

Hamburg 


En 


Grünſilberne Türme, die wilde Symphonie der Auto⸗ 
hörner, ſtille Quartettabende, beſeelt von dem Geiſt einer 
geruhſameren und vornehmeren Periode, Überſeedampfer 
mit Tennisplätzen und Bars, Seitz' langer hellgrauer 
Wagen, den ſie führen lernt, und Frau Liſſie. Hauptſäch⸗ 
lich Frau Liſſie 

Vormittags geht ſie täglich auf die Handelsakademie. 

„Warum gerade Handel?“ fragt Gipſy. 

„Ich brauche ein Gegengewicht“, geſteht Margarete frei⸗ 
mütig, „ich bin zu romantiſch. Wir ſind hier alle zu ro⸗ 
mantiſch. Ich mag nicht rechnen. Und darum muß ich es 
lernen. Ich mag nicht mißtrauen. Beim Kaufmann iſt 
Vorſicht und Mißtrauen ein tägliches Gebot. Ich verſuche 
auszugleichen, Wolfgang.“ x 
Wolf Heſſel hört gierig zu. Seine Augen glühen 
glücklich und erregt. Sie iſt ſo wunderſchön. Und jetzt iſt 
ſie auch eine moderne Frau geworden. Großzügig, denn ſie 
umfaßt beſtändig Gipſys Arm, obgleich fie weiß, daß Gipfy 
es war, die ihr ihn faſt genommen hätte. Kühler und 
ſelbſtkritiſcher. Sie iſt mitten in einer Selbſterziehung, 
wobei ihr eine zwanzig Jahre ältere Gipſy in der Hanſe⸗ 
ſtadt hilft. Denn gerade ſo ſchildert ſie Frau Liſſie. 

8 Schluß folgt.) 


* Das Heilige Buch Zarathuſtras. Das Heilige Buch 
Zarathuſtras fol urſprünglich auf 12000 Ochſenhäuten auf⸗ 
gezeichnet worden fein. Im alten Perſepolis ſtand der Hei⸗ 
lige Tempel des Feuergottes Arumadza. Das Parſenreich 
zerbrach, und der Tempel ſank in Trümmer. Ein Teil des 
Parſenvolkes wanderte nach Indien aus, wo Bombay die 


religiöſe Zentrale der Feueranbeter wurde. Sie nahmen 


Teile des Heiligen Buches mit ſich, die ſie aus dem allge⸗ 
meinen Zuſammenbruche gerettet hatten. Im Jahre 1829 
kam nun der däniſche Sprachforſcher und Archäologe Rasmus 


Rask nach Indien, um dort, an Ort und Stelle, die Lehre Za⸗ 
rathuſtras zu ſtudieren. Durch einen Zufall kam ihm zur 
Kenntnis, daß ein alter Parſenprieſter im Beſitze der Über⸗ 
reſte der Heiligen Bücher Zarathuſtras ſei, ſie aber nicht zu 
leſen vermöge, weil er der alten Aveſtaſprache nicht mächtig 
war. Es gelang Rasmus Rask, das Vertrauen des alten 
Prieſters zu gewinnen, ſodaß dieſer ihm die Bücher vor⸗ 
legte. Auf den erſten Blick erkannte der däniſche Forſcher, 
daß dieſe Fragmente den wichtigſten Teil der Lehre Zarathu⸗ 
ſtras, ſowie das ganze Ritual im Tempel Arumadzas ent⸗ 


hielten. Wie dann Rasmus Rask in den Beſitz dieſer un⸗ 


ſchätzbaren Werte gelangte, das iſt ein Rätſel, das wohl nie⸗ 
mals gelöſt werden wird. 
bietet die Annahme, daß der alte Prieſter die Bücher Ras⸗ 
mus Rask geſchenkt hat, well dieſer der alten Aveſta⸗Sprache 
mächtig war. Jedenfalls kam der däniſche Forſcher im 
Jahre 1823 mit dieſen Büchern wieder in Kopenhagen an. 
Er lehnte es ab, dieſe Schätze, die man heute weder in In⸗ 
dien noch in Perſien finden kann, zu verkaufen, trotzdem ihm 


ungeheure Beträge geboten wurden, ſondern machte ſie der 


Kopenhagener Univerſitäts⸗Bibliother zum Geſchenk. 

Die arbeitende Japanerin. Nur wenige Ausländer 
wiſſen, wie groß der Anteil der Frauen an dem Leben des 
Landes der aufgehenden Sonne iſt. Viele halten die Ja⸗ 
pauerin für ein niedliches Püppchen, das auf ſeinen Holz⸗ 


ſandalen einherklappert und manchmal ſein Kichern hinter. 


dem weiten Armel des Kimonos oder einem Fächer ver- 
birgt. Aber der Reiſende, der in Nagaſaki landet, gewinnt 
ſchon einen anderen Eindruck von den japaniſchen Frauen; 
denn kaum hat der Dampfer angelegt, erſcheint eine end⸗ 
loſe Kolonne von Frauen, um das Schiff mit Kohlen zu 
verſorgen. Die Flinkheit dieſer Kohlenträgerinnen iſt be⸗ 
rühmt. Sie erſetzen durch Schnelligkeit vollkommen, was 
ihnen das männliche Geſchlecht an Kraft voraus hat. Auch 
in der ſich immer raſcher entwickelnden Industrie Japans 
find außerordentlich viel Frauen angeſtellt, wobei fie häu⸗ 
fig auch Poſten innehaben, die in anderen Ländern von 
Männern ausgefüllt werden. In Oſaka, dem japaniſchen 
Mancheſter, arbeiten Tauſende von Frauen in den Spin⸗ 
nereien und Fabriken. Das größte Produktlonsgebiet Ja⸗ 
vans iſt aber immer noch die Landwirtſchaft, in der die 


Die größte Wahrſcheinlichkeit 


Frauen einen Hauptteil der Arbeit übernehmen. Unter dem 
Geſang der alten Volkslieder arbeiten ſie in dem zähen, 
ſchwarzen Schlamm der Reisſelder, die blauen Baumwoll⸗ 
kleider hoch aufgeſchürzt, den breitrandigen Strohhut auf 
dem Kopfe. Auch auf den Fiſcherbooten iſt die Japanerin 
dem Manne eine treue Helferin. Bekannt iſt, daß ſie als 
Taucherin nach Perlen äußerſt geſchickt iſt. 
A 
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Zifferblatt⸗Rätſel. 


Die Ziffern dieſer Abbildung ſind 
durch Buchſtaben zu erſetzen und zwar 
derart, daß folgende Wörter entitehen: 

1— 2 Nahrungsmittel 
1— 5 = ein Tempo 
9—12 = desgleichen 
8-12 = das Gegenteil 
5— 7 = Umſtandswort 
1-12 S ein Sprichwort 
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* 
Tuflöſung der NRätfel aus Nr. 181. 
Umſtellungs⸗Rätſel: 2 


= Rojentane. 
* 


Viereck⸗Rätſel: 
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